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der Uni Würzburg und in dieser
Funktion UDI-Projektleiter, wird
kein Jugendlicher in puncto Dia-
lekt „missioniert“. „Wir missionie-
ren allenfalls mit Blick auf die
Sprachwissenschaft“, sagt er und
lacht. Die Jugendlichen erfahren
vielmehr, wie faszinierend Spra-
che ist. „Vor allem vermitteln wir
ihnen, dass Dialekt nichts Negati-
ves ist“, so Fritz-Scheuplein. Wer
Dialekt beherrscht, outet sich kei-
neswegs als „Bauer“ – sondern er
verfügt über eine zweite Sprach-
und Ausdrucksweise.
Aktuell befasst sich das UDI mit

2000 alten Mundartmanuskripten
von Gedichten und Geschichten,
die in den 1970er-Jahren auf eine
Ausschreibung des Frankenbunds
hin aus ganz Franken eingesandt
worden waren. Damals wurde nur
ein kleiner Teil der Texte veröf-
fentlicht. Die restlichen warten in
drei Kartons darauf, gesichtet und
digitalisiert zu werden. Eine He-
rausforderung, denn viele Texte
sind von Hand geschrieben, teil-
weise in altdeutscher Schrift. Die
Erkenntnisse sollen, ebenso wie
die Ergebnisse der Ortsneckna-
men-Recherche, der Öffentlich-
keit zugänglich gemacht werden.
> PAT CHRIST

Casteller als „Kröpfer“, teilte Lai-
enforscherin Hannelore Winter
demUDImit. DerGrund: Die Cas-
teller hatten angeblich kein Jod in
ihrem Quellwasser, weshalb viele
einen Kropf bekommen hatten.

Der Clou: Das Institut
beteiligt auch Bürger an
seinen Forschungen

In den vergangenen 15 Jahren
gingen dem UDI die Themen nicht
aus. Anfangs war das Team noch
stark mit dem Sprachatlas be-
schäftigt. Vier Jahre nach der
Gründung folgte der „Kleine Un-
terfränkische Sprachatlas“ als po-
pulärwissenschaftliche Ausgabe.
Der „Junge Sprachatlas“, der 2014
erschien, zeigt dagegen auf, wel-
chen Dialekt junge Menschen
heute in den unterfränkischen Ge-
filden sprechen.
Bereits ein Jahr nach der Grün-

dung begann das UDI mit seiner
Schülerarbeit. Seither wird jedes
Jahr im März ein Schülertag ver-
anstaltet. Dabei, so Wolf Peter
Klein, Inhaber des Lehrstuhls für
deutsche Sprachwissenschaft an

der Region für die „lieben Nach-
barn“ verwendet. Prominentestes
Beispiel ist der Ausdruck „Hoch-
seicher“, mit demman arrogant er-
scheinende Zeitgenossen verspot-
tete. So nannten die Günterslebe-
ner die Thüngersheimer, und die
Zeuzlebener dieWernecker.Wobei
man in Zeuzleben variationsfreu-
dig war. Sprach man von den Wer-
neckern, gebrauchte man manch-
mal auch den Namen „Dseibläg-
ger“ (Zähneblecker). Auch die
Thüngersheimer waren nicht nur
die „Hochseicher“. Die Nachbarn
verwendeten auch gern den Aus-
druck „Saandhaase“ (Sandhasen).
„Manchmal änderte sichderNeck-
name auch“, erläutert Fritz-Scheu-
plein. Alte Spottbezeichnungen
gerieten allmählich in Vergessen-
heit. Neue kamen plötzlich auf.
Sprache ist schließlich ein leben-
diges, stets im Wandel begriffenes
Phänomen.
Bisher sind 750 Ortschaften in

Unterfranken erfasst. „Inmanchen
Altlandkreisen, zum Beispiel in
Kitzingen, fehlen uns noch etwa
die Hälfte aller Orte“, erklärt Fritz-
Scheuplein. Bereits bekannt ist,
wie der Ort Castell im Kitzinger
Landkreis genannt wurde. Die Rü-
denhausener etwa verspotteten die

„Fetz“, wird in der Datenbank er-
klärt, steht für einen raffinierten
Lausejungen oder jemanden, der
es faustdick hinter den Ohren hat.
Und warum die Bessenbacher die
Waldaschaffer bis heute „Herr-
gottsdiebe“ nennen, ist Fritz-
Scheuplein zufolge ebenfalls be-
kannt. Der Name geht auf ein Er-
eignis aus dem Jahr 1811 zurück.
Damalswurde das Posthalterkreuz
von Einwohnern aus Waldaschaff
gestohlen.
Ohne die vielen Menschen, die

sich in Unterfranken für Dialekte
interessieren, wäre das UDI nicht
imstande, derartige Projekte zu
realisieren. Das Dialektinstitut
setzt damit eine Idee um, die unter
dem Schlagwort „Bürgerwissen-
schaft“ kursiert: Bürger sollen an
wissenschaftlichen Projekten par-
tizipieren. Diese Forderung stößt
vielerorts auf Skepsis. Wobei das
UDI gerade mit seiner Datenbank
zu den Ortsnecknamen zeigt, wie
hilfreichdieKooperationmitMen-
schen außerhalb des Wissen-
schaftsbetriebs sein kann. Im Falle
des UDI sind dies vor allem Hei-
matpfleger, Lehrer, Kultur- und
Mundartschaffende.
Manche Necknamen wurden

laut Fritz-Scheuplein viele Male in

säck“. Der Laienforscher Hans
Schüßler aus Roßbach erklärte
dem UDI, der Name soll mit der
früher vorbeiführenden Handels-
straße zusammenhängen. Zu einer
etwas anderen Auffassung kommt
der Fotograf Jürgen Hüfner. Auch
in Schondra nannte oder nennt
man die Bad Brückenauer nach
seinerAuskunft „Pfeffersäck“.Was
aber eine Anspielung auf die wohl-
habenden Gewürzhändler in der
Stadt gewesen sein soll. Hüfner zu-
folge gibt es noch einen zweiten
Necknamen für den Ort: In Zün-
tersbach sprach man früher nur
von den „Bröggenäer Fetze“.

Monika Fritz-Scheuplein vom
unterfränkischen Dialektinstitut
(UDI) fahndet nach ganz besonde-
ren Begriffen – nach Ortsneckna-
men aus Unterfranken. „Viele
Spottnamen haben mit der Not-
durft zu tun“, erklärt sie und lacht.
„Leggelesschaißer“ zum Beispiel.
Leckerleinscheißer wurden die
Bewohner vonAdelsberg imLand-
kreis Main-Spessart genannt.
Vor genau 15 Jahren wurde das

UDI gegründet. Angesiedelt ist es
beim Institut für deutsche Philolo-
gie der Uni Würzburg. Der Bezirk
Unterfranken war Geburtshelfer
und unterstützt die Einrichtung bis
heute. Seitdem wurden vielfältige
Projekte rund um das Thema
Mundart realisiert. Wobei das In-
stitut in Sachen Spottnamen für
Orte auf einen reichen Fundus zu-
rückgreifen kann. Zwischen 1990
und 1996 klapperten Philologen
zum Beispiel für das Forschungs-
projekt „Sprachatlas von Unter-
franken“ 179 Orte ab.
Seit einem Jahr ist nun auch in

der Online-Datenbank der UDI-
Homepage nachzulesen, welcher
Ort bei Mundartsprechern wie ge-
nannt wurde. Die Roßbacher
nannten zum Beispiel die Bewoh-
ner von Bad Brückenau „Pfeffer-

Seit 15 Jahren kümmert sich das unterfränkische Dialektinstitut um die Mundart

Von Kröpfern und Pfeffersäck

Monika Fritz-Scheuplein mit dem
Dialektmemory Franken. FOTO CHRIST

für städtische Wohnbaugesell-
schaften nicht interessant sind, in
Erbpacht an ein Syndikats-Objekt
geben. Doch während sich Städte
wie TübingenundFreiburgmit den
Syndikats-Initiativen an einen
Tisch setzten, passiere inMünchen
viel zu wenig, klagt er. „Die Stadt
schmückt sich mit unserem Pro-
jekt, aber wagt nichts.“
In Augsburg erlebten Stefanie

Metzger und ihr Verein auf der Su-
che nach einem passenden Objekt
für ihren Wohntraum dagegen den
absoluten Glücksfall. „Der Haus-
besitzer ist auf uns zugekommen,
weil er von unserer Idee erfahren
hatte und sie toll fand“, erzählt
Metzger. Es war dessen baufälliges
Elternhaus, das er für 200 000Euro
an die Initiative gab. „Er hat nicht
gefeilscht und die Hälfte der Kauf-
summe hat er uns sogar als Kredit
gegeben“, schwärmt Metzger und
ergänzt: „Es gibt sie eben doch, die
Eigentümer mit sozialem Verant-
wortungsgefühl.“
Und in der Fuggerstadtmacht ihr

Beispiel offensichtlich Mut. Metz-
ger: „Ich habe gehört, dass sich be-
reits eine weitere Gruppe for-
miert.“ > RUTH VAN DOORNIK

mobilienszene, und zwar gegen
Gewinnmaximierung und für sozi-
alverträgliche Mieten“, sagt Mat-
thias Winkler, Abteilungsleiter der
Baufinanzierung.
Schwieriger istdagegen, geeigne-

te Häuser zu finden. „Wenn ein
Mietshaus bereits zum Verkauf
steht, ist es für die Bewohner fast
unmöglich, so schnell die nötige
Eigenkapitalquote zu erreichen.
Da muss man das Bargeld fast
schon im Koffer haben“, sagt York
Runte. Der 57-Jährige lebt in der
Ligsalz8 – dem ersten Syndikats-
Projekt in Bayern und dem einzi-
gen inMünchen. DerMietpreis für
dieBewohner liegt seit zehn Jahren
bei knapp acht Euro pro Quadrat-
meter – und das mitten im hippen
Westend, dem Epizentrum der
Gentrifizierung. „In München
bleibt Initiativen eigentlich nur
noch der Neubau übrig“, sagt Run-
te,deralsRegionalberaterseinWis-
sen weitergibt. Denn bei Höchst-
preisen von bis zu 4000 Euro pro
Quadratmeter selbst für Substan-
dard-Häuser sei eine sozialverträg-
liche Miete schlicht nicht refinan-
zierbar. Runtes Forderung: Die
Stadt könnte kleine Flächen, die

he zwischen null und zwei Pro-
zent sei für jedes Projekt individu-
ell festlegbar.
Doch diese Anlageform birgt

auch Risiken. Scheitert das Pro-
jekt und wird ein Insolvenzverfah-
ren eröffnet, kommen die Privat-
anleger erst an die Reihe, wenn
alle Forderungen vorrangiger
Gläubiger erfüllt sind. „Das kam
bislang aber nur einmal vor“, sagt
Seehuber. Seither prüfe das Miets-
häuser Syndikat noch gründlicher
die Pläne, bevor ein Projekt in den
Verbund aufgenommen wird.
AusderExoteneckesinddieSyn-

dikatshäuser längst raus. „Früher
haben uns klassische Banken für
verrückterklärt. Inzwischenhaben
sie ein offenes Ohr“, so Seehuber.
Meist wird abermit der sozial-öko-
logischenGLSBankzusammenge-
arbeitet. Die Augsburger Gruppe
hat ihrenKredit beiderNürnberger
Umweltbank laufen. Dort warman
schnell vom Projekt überzeugt:
„Zum einen stehen dahinter Men-
schen, diemit hohempersönlichen
Engagement und viel Herzblut al-
les dafür geben, es zu verwirkli-
chen.Zumanderen sendetdasPro-
jekt ein positives Signal an die Im-

Syndikat, das ein Netzwerk aus
solidarischen, ökologischen und
gemeinschaftlichen Wohnprojek-
ten hier in der Region Altötting
aufbauen möchte.“ Denn auch auf
dem Land sei bezahlbarer Wohn-
raum längst ein riesiges Thema.
„Die Metropolregion München
greift um sich“, erklärt er.
Das ehrgeizige Ziel des neuen

Vereins: Jedes Jahr ein Haus zu
„entprivatisieren“.DasSoll für die-
ses Jahr ist erfüllt. Gerade erst wur-
de im Landkreis Mühldorf am Inn
der Kaufvertrag für ein ehemaliges
Verlagshaus unterschrieben. Er-
fahrung mit rechtlichen Hürden
und organisatorischen Problemen
hat Seehuber genug: Er beriet be-
reits die „Danz“ inRegensburg und
das Projekt „Willy*Fred“ in Linz.
Wichtig seien eine gute Gruppe,

ein tragfähiges Konzept und eine
solide Finanzierung, sagt Seehu-
ber. Letzteres sei meist das ge-
ringste Problem.Wer einem Syndi-
kats-Projekt einen Direktkredit
gebe, wisse, dass er in eine gute
Sache investiere. „Die Leute kön-
nen selbst entscheiden, ob sie 500
oder 5000 Euro geben und für wel-
chen Zeitraum.“ Auch die Zinshö-

Freundes- undBekanntenkreis der
Hausgemeinschaft. Die Darlehen
sind essenziell, dienen sie doch als
Eigenkapitalersatz. Denn nur,
wennrundeinDrittelderVerkaufs-
und Investitionssumme so zusam-
menkommt, sind Banken bereit,
ein größeres Darlehen zu geben.
Gelingt der Kauf, gehört das

Haus nicht den Bewohnern, son-
dern einer eigens gegründeten
GmbH. „Wer auszieht, hat keine
Rechte, aber auch keine Verpflich-
tungen“, so Metzger. Gesellschaf-
ter sind der jeweilige Hausverein
und das Mietshäuser Syndikat.
Über dieMietenwirdderKredit ge-
tilgt undmit einem Solidaritätsbei-
trag werden neue Projekte geför-
dert. Gewinnbringender Wieder-
verkauf? Ausgeschlossen. Denn
das Syndikat hat ein Vetorecht.
„Die Häuser sollen für immer im
kollektivenBesitz bleiben“, erklärt
Metzger. Wer einziehen darf, was
umgebautwird,wie hoch dieMiete
ist – das alles entscheiden die Be-
wohner jedoch selbst.

Das Geld ist meist nicht das
Problem. Schwieriger:
ein geeignetes Haus finden

„Wir wollen erreichen, was der
Politik offensichtlich nicht ge-
lingt: Impulse geben und dauer-
haft günstigen Wohnraum schaf-
fen“, erklärt Marcel Seehuber vom
Altöttinger Mieter Konvent
(AMK). Seit neun Jahren lebt er in
dem oberbayerischen Wallfahrts-
ort mit 20 Menschen im Alter von
einem Jahr bis 75 Jahren. „Bei uns
ist niemand einsam, aber jeder hat
auch seinen Rückzugsraum“, sagt
der Filmemacher. Insgesamt 17
Wohnungen gibt es – samt Töpfe-
rei, Partykeller, Gästezimmer und
einem Vereinsheim für Lesungen
oder Konzerte.
Seehuber ist begeisterter Syndi-

katsbewohner und erklärt: „Wir
wollen noch viel mehr Leute er-
mutigen, diesen Weg zu gehen.“
Deshalb hat der 42-Jährige mit
AMK-Mitgliedern einen weiteren
Verein gegründet. „Das SauRiassl

Frisch sanierter Altbau, gemütli-
cher Innenhof und nur zehn Geh-
minuten von der Augsburger In-
nenstadt entfernt: Stefanie Metz-
ger wohnt seit Kurzem in Toplage.
Die 24-Jährige und elf weitere Mit-
streiter haben den Verein „Unser
Haus“ gegründet und das Grund-
stück samt großem Vorder- und
kleinemHinterhaus amKatzensta-
del gekauft und renoviert. Kosten-
faktor: 1 040 000 Euro. „Wir woll-
ten gemeinschaftlich und selbstbe-
stimmt wohnen, ohne ständig von
der Abrissbirne oder eklatanten
Mieterhöhungen bedroht zu sein“,
sagt die Studentin.
Dochwie kann das gehen – ohne

Eigenkapital, ohne lukrative Jobs
und in einer Stadt, in der die Miet-
und Kaufpreise fast so schnell stei-
gen wie in München? „Mit sozial
eingestellten Privatanlegern, viel
Engagement und demMietshäuser
Syndikat“, erklärt die junge Frau.
Das Mietshäuser Syndikat ist ein
Netzwerk mit Hauptsitz in Frei-
burg im Breisgau, das bundesweit
Gruppen unterstützt und berät, die
Wohnhäuserkaufenundselbst ver-
walten wollen. Das Motto des Ver-
bunds: „Häuser für diejenigen, die
drin wohnen“. In Deutschland
wurden bereits mehr als 130 Syn-
dikatshäuser realisiert. Vier davon
in Bayern: Die „Ligsalz8“ in Mün-
chen, die „Danz“ in Regensburg,
der „Mieter Konvent“ in Altötting
und jetzt gerade „Unser Haus“ in
Augsburg.
Im Freistaat begeistern sich im-

mermehrBürger für die alternative
Wohnform. Ob in Nürnberg, Wei-
den, Rosenheim oder Burghausen
– überall stehen neue Initiativen in
den Startlöchern, um dem Miet-
wahnsinn entgegenzutreten. Ihr
Ziel: Statt sich von Finanzinvesto-
ren vertreiben zu lassen, kaufen sie
ihr Zuhause einfach selbst.
Jedes einzelne Haus im Syndi-

katsverbund funktioniert wie eine
Art Genossenschaft. Die Mitglie-
der haben dauerhaftes Wohnrecht
und gleichbleibend bezahlbare
Mieten. Der Unterschied: Sie müs-
sen keine Einlage aufbringen. Fi-
nanziert werden die Immobilien
unter anderem durch Direktkredi-
te von Privatpersonen aus dem

Dem Netzwerk Mietshäuser Syndikat gelingt, woran die Politik oft scheitert: Es schafft langfristig günstigen Wohnraum

Keine Angst vor Spekulanten
Das Netzwerk Mietshäuser Syndikat macht Bewohner zu
Mitbestimmern, indem es ihnen hilft, ein Mietshaus im
Kollektiv zu kaufen. Über 130 Syndikat-Projekte gibt es
bereits deutschlandweit – vier davon in Bayern. Und bald
werden weitere im Freistaat hinzukommen: Denn dort
begeistern sich immer mehr Menschen für diese alternative
und preiswerte Wohnform.

Der Augsburger Verein „Unser Haus“ hat es geschafft: Seine Mitglieder haben einen Altbau in Bestlage erworben. FOTO UNSER HAUS E. V.


